
Sexuelle Orientierung, Bibel und Lebenspraxis

Ein zeitgemäß reflektierender, wissenschaftlich-theologischer Gesamtansatz
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1. Einleitung: Anliegen und Forschungsstand

Sexualität  betrifft  den  Menschen  in  Körper,  Psyche,  Beziehung  und  Sinnsuche.  Moderne  Studien
weisen  auf  eine  breite  Vielfalt  sexueller  Orientierung hin.  Zugleich  prägen  biblische  Texte  die
Kulturen  des  Westens  –  oft  jedoch  ohne ihre  historischen  Kontexte  differenziert  mitzudenken.
Dieser  Essay  will  Bibel,  Empirie  und  Ethik zusammenführen  –  zeitgemäß  reflektierend:  also
intellektuell redlich, respektvoll im Ton, und praktisch ausgerichtet. Er richtet sich an kirchliche Bildung,
Gemeindepraxis  und  eine  interessierte  Öffentlichkeit,  die  Glauben  und  Wissen miteinander  ins
Gespräch bringen will.
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2. Begriffsklärungen und Rahmen

2.1 Sexualität: Orientierung – Identität – Verhalten

• Sexuelle Orientierung: relativ stabiles Muster sexueller/romantischer Anziehung (z. B. hetero-, 
homo-, bi-/pansexuell, asexuell).

• Sexuelle Identität: Selbstbeschreibung und Zugehörigkeitsgefühl (kann sich im Lebenslauf 
nuancieren).

• Sexuelles Verhalten: konkrete Handlungen/Beziehungen – nicht deckungsgleich mit 
Orientierung oder Identität.

Merksatz (zeitgemäß reflektierend): Menschen sind mehr als eine Kategorie. Orientierung, Identität
und Verhalten überlappen, aber sind analytisch zu unterscheiden.

2.2 Biopsychosoziales Verständnis

• Biologisch: Variation gehört zur Natur. Es gibt Hinweise auf komplexe genetische, hormonelle 
und neurobiologische Korrelate; monokausale Deutungen greifen zu kurz.

• Psychologisch: Identitätsbildung verläuft prozesshaft; Akzeptanz fördert Gesundheit, 
Stigmatisierung korreliert mit erhöhtem Leidensdruck.

• Soziologisch: Normen entstehen historisch und kulturell. Öffentliche Akzeptanz beeinflusst 
Sichtbarkeit und Selbstangaben.

2.3 Gesellschaftlicher Wandel und Generationen

In  pluralen  Gesellschaften  werden  nicht-heterosexuelle  Orientierungen  sichtbarer,  besonders  in
jüngeren  Kohorten.  Das  ist  kein  „Trend“,  sondern  Ausdruck  gesellschaftlicher  Sprechbarkeit und
verringerter Sanktionierung.

3. Empirische Befunde in zeitgemäß reflektierender Deutung

3.1 Häufigkeiten (global und europäisch)

Die heterosexuelle Selbstidentifikation ist weltweit am häufigsten. In großen Umfragen liegt sie in
der  Regel  bei  ~80–90  % der  Bevölkerung.  Zugleich  geben  signifikante  Minderheiten  nicht-
heterosexuelle Orientierungen  an  (summiert  oft  ~10–20  %,  je  nach  Land,  Altersgruppe  und
Frageformat). Jüngere Gruppen berichten  häufiger nicht-exklusiv heterosexuelle Muster. Länder mit
höherer sozialer Akzeptanz weisen  höhere Offenheitsraten aus (nicht zwingend höhere Prävalenz,
sondern geringere Dunkelziffer).

3.2 Methodische Hinweise und Grenzen

• Identität vs. Anziehung vs. Verhalten unterschiedlich messen!

• Stichprobe & Erhebungsmodus (online/offline) beeinflussen Ergebnisse.

• Kulturelles Klima (Stigma/Schutzrechte) verändert Antwortverhalten.

• Interpretation: Zahlen sind keine Moral, sondern deskriptive Befunde, die Ethik und Pastoral 
informieren, nicht diktieren.
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4. Biblische Aussagen im Kontext

4.1 Altes Testament: Reinheit, Clan-Ordnung, Besitzlogiken

Die  alttestamentliche  Welt  ist  stark  familien-  und  stammesorientiert.  Sexualnormen  schützen
Erbfolgen, Zugehörigkeit und kultische Reinheit (Lev 18–20). Diese Logik verfolgt  Kollektivstabilität,
nicht moderne Individualrechte. Zeitgemäß reflektierend heißt: Wir achten den historischen Sinn und
unterscheiden zwischen Reinheitsgeboten der Antike und heutigen Kategorien von Würde, Schutz
vor Gewalt und Beziehungstreue.

4.2 Neues Testament: Beziehungsethik, Würde, Nähe zu Ausgegrenzten

Das NT (Jesu Praxis/Verkündigung) verschiebt den Fokus: von  Grenzziehung zu  Menschenwürde,
Barmherzigkeit und  verantworteter  Freiheit.  Jesus  äußert  sich  nicht spezifisch  zu  sexuellen
Orientierungen. Seine „Option“ für die Ausgegrenzten, sein Konflikt mit rigiden Reinheitsordnungen und
seine Ethik der Nächstenliebe (Mk 2; Mt 12; 1 Kor 13) bilden den hermeneutischen Schlüssel.

4.3 Paulus im Umfeld antiker Sexualkulturen

Paulinische  Texte  stehen  im  Kontext  hellenistisch-römischer Praktiken  (Machtsexualität,
Tempelrituale, Prostitution, päderastische Strukturen). Verurteilte Phänomene beziehen sich häufig auf
Ausbeutung, Gewalt oder kultische Kontexte – nicht auf konsensuale, verantwortliche Beziehungen
im modernen Sinn. Zeitgemäß reflektierend: Wir differenzieren historische Praktiken (Macht, Status,
Kult) von heutigen, gleichberechtigten Beziehungen.

5. Hermeneutik: Von der Regelethik zur Beziehungsethik

5.1 Text – Kontext – Gegenwart

1. Text: Was sagt der Text wirklich (Sprachgestalt, Genre, Semantik)?

2. Kontext: In welcher Welt? (Kultur, Machtverhältnisse, Recht)

3. Gegenwart: Wie übersetzen wir den Sinnkern in heutige Maßstäbe von Würde, Schutz, 
Verantwortung?

5.2 Kriterien verantworteter Auslegung (zeitgemäß reflektierend)

• Menschenwürde: Niemand wird auf ein Merkmal reduziert.

• Schutz vor Gewalt: Nulltoleranz gegenüber Zwang, Missbrauch, Demütigung.

• Treue & Verantwortung: Beziehungen werden an Integrität gemessen.

• Gewissen & Gewährleistung: Raum für Gewissensbildung, für Paare und Gemeinschaft.

• Gemeinwohl: Ethik fördert Frieden, Verlässlichkeit, Fairness.

5.3 Zeitgemäß reflektierend: Leitfaden für kirchliche Praxis

• Auslegung im Team: Bibelgespräch mit sozial- und humanwissenschaftlicher Kompetenz.

• Fall- statt Schubladendenken: individuelle Lebenslagen ernst nehmen.

• Sprache der Würde: keine pathologisierenden Begriffe.

• Öffnung: Segens- und Seelsorgepraxis ohne Diskriminierung.

• Bildung: Aufklärung über Begriffe, Studien, Rechtslage, seelsorgliche Konsequenzen.
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6. Synthese: Vereinbarkeit von Bibel, Wissenschaft und Vielfalt
• Empirie: Vielfalt ist da – nicht „Mode“, sondern Realität.

• Bibel: Ihr Normkern ist Liebe, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Treue – nicht die Fixierung 
antiker Sozialordnungen.

• Hermeneutik: Zeitgemäß reflektierend übersetzen wir den Geist der Schrift in Kriterien von 
Würde, Schutz und Verantwortung.

• Ergebnis: Keine Beliebigkeit, sondern reife Unterscheidung: Eine Beziehung gilt als gut, wenn 
sie frei, verantwortlich, verlässlich, fürsorglich ist.

7. Praktische Konsequenzen (Kirche, Bildung, Seelsorge, Öffentlichkeit)
• Kirche: Räume, in denen Menschen ohne Angst sprechen können; Seelsorge, die zuhört; 

Rituale, die tragen; Lehre, die bildet statt grenzt.

• Bildung: Curricula mit Begriffsklärung (Orientierung/Identität/Verhalten), Empiriekompetenz 
(Lesen von Studien), Hermeneutik.

• Seelsorge: Ressourcen- und werteorientiert (Treue, Fürsorge, Gerechtigkeit); Unterstützung bei 
Coming-out, Paarberatung, Familiengesprächen.

• Öffentlichkeit: Sachliche Sprache, keine Moralisierung; Schutz minderjähriger und vulnerabler 
Personen; Anti-Diskriminierungs-Standards.

8. Einwände & Antworten - Apologetik
Einwand 1: „Die Bibel sagt doch…“
Antwort: Die Bibel sagt vieles – aber in Kontexten. Der Geist der Schrift (Liebe, Barmherzigkeit, 
Treue) ist das Kriterium für heutige Übertragung. Zeitgemäß reflektierend liest man Texte 
kontextbewusst, nicht buchstabenfixiert.

Einwand 2: „Mehrheit (heterosexuell) = Norm allein.“
Antwort: Mehrheit ist deskriptiv, nicht normativ. Ethik misst an Würde und Schutz, nicht an Statistik.

Einwand 3: „Anerkennung = Beliebigkeit.“
Antwort: Das Gegenteil: Wir verlangen hohe Maßstäbe – Freiheit, Konsens, Treue, Verantwortung 
–, und zwar für alle.

Einwand 4: „Das ist unbiblische Anpassung.“
Antwort: Übersetzung in die Gegenwart ist Wesenskern christlicher Auslegung. Schon das NT 
relativiert starre Reinheitsordnungen zugunsten der Menschenwürde.

9. Übersicht

9.1 Orientierung – Identität – Verhalten (Begriffsklärung)

Ebene Frage Beispiel Hinweis

Orientierung
„Zu wem fühle ich mich

hingezogen?“
hetero/bi/homo/…

relativ stabil, 
aber Spektrum

Identität „Wie bezeichne ich mich?“ „Ich bin bisexuell“ kann sich differenzieren

Verhalten „Wie lebe ich konkret?“
Beziehung/Single/

Enthaltsamkeit
nicht deckungsgleich 

mit Orientierung
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9.2 Traditionell vs. zeitgemäß reflektierend - Hermeneutik

Traditionelle Engführung Zeitgemäß reflektierend
Buchstabenfixierte Vorschrift Geistgeleitete Übersetzung in Würde & Verantwortung

Reinheit/Schubladen Beziehungsethik/Einzelfall
Mehrheitsnorm = Moral Statistik ≠ Moral; Maßstab: Schutz, Treue, Gerechtigkeit

Dogmatische Grenzziehung Dialogische Gewissensbildung (Gemeinde als Lernraum)
Statische Rollen Anerkennung legitimer Vielfalt unter hohen Ethikstandards

9.3 Kriterienraster - Vorschlag für kirchliche Praxis

Kriterium Leitfrage Praxisindikator
Würde Wird niemand reduziert/abgewertet? Sprache, die respektiert

Freiheit/Konsens Liegt freie, informierte Zustimmung vor?
klare Abgrenzung zu
Zwang/Missbrauch

Treue/Verantwortu
ng

Trägt die Beziehung Verlässlichkeit? gegenseitige Fürsorge, Loyalität

Gerechtigkeit
Entstehen faire, 

nicht-ausbeuterische Dynamiken?
Machtkritik, Schutz Konzepte

Gemeinwohl Fördert es Frieden/Vertrauen?
konstruktive Einbindung 

in Gemeinschaf

10. Ethik der Würde und Verantwortung
Zeitgemäß reflektierend bedeutet: Wir nehmen Bibel ernst – als Zeugnis einer Weggemeinschaft –,
und wir nehmen Menschen ernst – als Subjekte von Würde, Freiheit und Verantwortung. Die häufigste
Orientierung (Heterosexualität)  erklärt  nicht die Moral.  Gute Beziehungen erkennt man an  Würde,
Treue, Gerechtigkeit, Fürsorge. So wird die Bibel nicht ausgehöhlt, sondern in ihrem Geist lebendig.

11. Literaturverzeichnis (Auswahl)
Biblisch-theologisch & Hermeneutik

• Danz, Christian: Was ist Theologie?

• Gadamer, Hans-Georg: Wahrheit und Methode.

• Janowski, Bernd: Biblische Anthropologie.

• Körtner, Ulrich H. J.: Ethik aus evangelischer Verantwortung.

• Ricoeur, Paul: Vom Text zur Handlung.

• Härle, Wilfried: Warum Gott? (für deinen Kontext wichtig: Gottesfrage, Menschenbild, 
Verantwortung).

• Whitehead, Alfred North: Process and Reality (Prozesstheologie; Dynamik der Wirklichkeit).

• Göcke, Benedikt Paul (Panentheismus; metaphysische Weitung von Transzendenz/Immanenz).

Sozial-/Humanwissenschaftlich zu Sexualität

• APA (American Psychological Association): Positionspapiere zu sexueller Orientierung und 
psychischer Gesundheit.

• WHO: Gesundheitsbezogene Aspekte von Sexualität und Rechten.
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• Plummer, Ken: Intimate Citizenship.

• Aktuelle Jugend- und Bevölkerungsstudien (DE/AT/CH) zu Sexualität und Identität 
(Überblickswerke und Berichte nationaler Gesundheits-/Bildungsinstitutionen).

Methodik & Ethik

• Beauchamp/Childress: Principles of Biomedical Ethics (übertragbar auf 
Verantwortungsprinzipien).

• Nussbaum, Martha C.: Capabilities and Human Rights (Würde- und Fähigkeitsperspektive).

Optionaler Zusatz

Kernsatz:

Nicht die statistische Mehrheit heiligt eine Beziehung, sondern Würde, Freiheit, Treue und
Fürsorge. Zeitgemäß reflektierend lesen wir die Bibel im Geist der Liebe 
– kontextbewusst, menschenfreundlich, verantwortungsvoll.

Anhang 1 – Konservative Kurzfassung gemeindekompatibel, würdig, dialogisch

Sexualität und Bibel – eine orientierende Kurzreflexion

Die Bibel begleitet unser Leben als Wort des Glaubens und der Hoffnung. Sie spricht in Bildern und
Ordnungsmodellen  ihrer  Zeit  und  führt  zugleich  auf  einen  Weg  des  gemeinsamen  Lernens  –  im
Vertrauen auf Gottes Liebe und Treue. Sexualität gehört zum Menschsein. Sie ist Gabe, Verantwortung
und Beziehung. Die überwiegende Mehrheit der Menschen lebt heterosexuell; zugleich begegnen uns
Menschen mit anderen sexuellen Orientierungen. Diese Vielfalt ist Realität unseres Gemeindelebens
und unserer Gesellschaft.  Zeitgemäß reflektierend bedeutet: Wir nehmen die biblischen Texte ernst,
achten ihren historischen Kontext und fragen zugleich, wie ihr Geist – Liebe, Verantwortung, Treue und
Fürsorge – heute gelebt werden kann. Die Bibel will vor allem, dass Beziehungen dem Leben dienen,
nicht Schaden zufügen.

Jesus stellt den Menschen in den Mittelpunkt:

• Würde statt Verurteilung,

• Barmherzigkeit statt Ausgrenzung,

• Beziehung statt starrem Buchstaben.

Darum gilt: Wir achten die Ehe als verbindlichen Bund zwischen Mann und Frau. Und wir begegnen 
Menschen, die anders leben und lieben, nicht mit Urteil, sondern mit Achtung, Sensibilität und 
seelsorglicher Zuwendung.

Denn:

„Das Größte aber ist die Liebe“ (1 Kor 13).

So  bleiben  wir  der  Schrift  treu  –  und  zugleich  dem Auftrag,  Herzen  nicht  zu  schließen,  sondern
Christus zu spiegeln in Güte und Wahrhaftigkeit.

Anhang 2 – Museum - historisch-bildend, offen, respektvoll

Sexualität in Geschichte, Bibel und Gegenwart
Ein zeitgemäß reflektierender Zugang für Besucher:innen

Sexualität  ist  ein  Grundthema  menschlicher  Existenz  –  biologisch,  sozial  und  spirituell.  Über
Jahrhunderte  wurden  Geschlechterrollen  und  familiäre  Ordnung  in  Europa  von  Kirche  und  Bibel
geprägt. Zugleich haben sich Gesellschaften und wissenschaftliche Erkenntnisse verändert.
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In biblischer Zeit standen:

• Familienfortbestand,

• sozialer Zusammenhalt,

• und rituelle Reinheit

im Zentrum. Sexualität  wurde stark mit  Erbe, Schutz der Gemeinschaft und religiöser Ordnung
verbunden. Im Neuen Testament gewinnt  eine  Beziehungsethik an Gewicht:  Gerechtigkeit,  Treue,
Verantwortung  und  Würde  treten  vor  rein  kultische  Regeln.  Jesus  selbst  richtet  den  Blick  auf
Menschen, besonders jene am Rand. Seine Grundregel lautet:

„Alles, was ihr wollt, dass euch die Menschen tun, das tut auch ihr ihnen“ (Mt 7,12).

Heute zeigt Forschung: Die meisten Menschen leben heterosexuell; zugleich gibt es stabile sexuelle 
Vielfalt. Diese wird sichtbarer, weil gesellschaftliche Offenheit gewachsen ist. Zeitgemäß reflektierend 
bedeutet im Museum:

• historische Glaubensperspektiven verstehen,

• moderne Erkenntnisse wahrnehmen,

• Unterschiede respektvoll benennen,

• und Menschenwürde in den Mittelpunkt stellen.

Das Evangelium ermutigt zu Beziehungen, die von Fürsorge, Achtung und Verlässlichkeit geprägt
sind. So verbindet sich christliches Erbe mit demokratischem Respekt vor der Vielfalt menschlicher
Lebensformen. Ziel ist nicht Gleichmacherei, sondern ein verantwortungsvoller Umgang mit Freiheit
und Gewissen – im Licht des Glaubens und im Dialog mit Wissenschaft und Gesellschaft.

Hinweis zu Stil und Einsatz

• Beide Texte lassen sich vorlesen, ohne Widerstand zu provozieren.

• Sie ermöglichen Brücken, nicht Zäune.

• Sie respektieren Tradition, öffnen aber die Türen für dialogfähige, reife Gemeindekultur.

Anhang – Position zu „Ehe für alle“ (zeitgemäß reflektierend)
Ehe im christlichen Horizont

Die christliche Tradition versteht Ehe primär als Bund gegenseitiger Treue, als Lebensraum für Liebe,
Verantwortung,  Verlässlichkeit  und  Fürsorge.  Sie  ist  nicht  lediglich  ein  Rechtsstatus,  sondern  ein
Beziehungsversprechen,  das zwei Menschen einander geben — getragen von Vertrauen und der
Zusage, füreinander einzustehen. Die klassische biblische Perspektive sieht dabei die Verbindung von
Mann und Frau vor. Diese Sicht würdigt die schöpfungstheologische und kulturelle Überlieferung, die
über Jahrhunderte Orientierung gab.

Gegenwart und neue Einsichten

Unsere  heutige  Zeit  kennt  eine  gewachsene Sensibilität  für  unterschiedliche Formen menschlicher
Beziehung.  Wissenschaftliche  Erkenntnisse,  biografische  Erfahrungen  und  gesellschaftliche
Entwicklungen  zeigen:  Liebe  und  Verlässlichkeit  finden  sich  nicht  ausschließlich  in
heterosexuellen Partnerschaften.

Menschen,  die  gleichgeschlechtlich  leben  und  lieben,  tun  dies  nicht  aus  Mode  oder  Opposition,
sondern aus ihrer inneren Verfasstheit heraus. Als Kirche begegnen wir solchen Lebensgeschichten
nicht abstrakt, sondern von Mensch zu Mensch — mit Respekt und seelsorglicher Anteilnahme.

© Norbert Rieser Seite 7 / 40

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/


Zeitgemäß reflektierend

Ein zeitgemäß reflektierender Zugang bedeutet:

• Wir nehmen Bibel und Tradition ernst,

• wir nehmen Menschen und Lebenswirklichkeit ernst,

• und wir fragen: Wie wird in unserer Zeit Liebe glaubwürdig gelebt?

Fokus bleibt nicht Identitätsform, sondern Beziehungsqualität: Würde, Freiheit, Treue, 
Verantwortung, Fürsorge, Verlässlichkeit.

Beziehungen sind dann gut, wenn sie dem Leben dienen — und niemanden entwürdigen.

Zu Ehe für alle – eine verantwortete Position

Ich anerkenne die zivilrechtliche Ehe für alle soweit als Ausdruck einer demokratischen Ordnung,
die  Gleichheit  und  Schutz gewährleistet.  Diese  Anerkennung  bedeutet  KEINE Relativierung
klassischer Eheauffassung, sondern ein  Zusatz:  Es gibt  mehrere Wege, wie Menschen wahrhaftig,
verbindlich und verantwortungsvoll leben.

Für Kirchen und Gemeinden heißt das:

• Die Ehe zwischen Mann und Frau bleibt ein ehrwürdiger Weg.

• Zugleich dürfen und sollen wir Menschen nicht ausgrenzen, die in gleichgeschlechtlichen 
Beziehungen Treue, Fürsorge und Verlässlichkeit leben.

Seelsorge bedeutet Begleitung, nicht Benotung. Verkündigung bedeutet Einladung, nicht Ausschluss.

Brückensatz

Ehe ist ein Bund der Liebe. Wer diesen Bund ernsthaft und verantwortungsvoll 
eingeht, verdient Respekt — unabhängig davon, wen er liebt.

Zusammenfassung in zwei Sätzen

Die Ehe zwischen Mann und Frau bleibt  im christlichen Erbe ein bedeutsames Modell.  Zeitgemäß
reflektierend öffnen wir zugleich den Blick für vielfältige Lebensformen, in denen Menschen Treue,
Verantwortung und Liebe glaubwürdig leben.

Ein ruhiger Schlusssatz

Die Kirche verliert nicht an Tiefe, wenn sie weit wird; sie bleibt Salz der Erde, wenn sie Menschen 
begleitet — nicht wenn sie Grenzen zieht.

Vorschlag - Pastoral-Seelsorge-Handreichung

Umgang mit Fragen zu Sexualität, Ehe und „Ehe für alle“ in der Begleitung
(zeitgemäß reflektierend, würdig, seelsorglich)
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1. Grundhaltung
Seelsorge dient  nicht  dazu,  Menschen zu bewerten,  sondern Wege zu öffnen und im Glauben zu
stärken. Leitworte:

• Würde – jede Person sieht sich als geliebtes Geschöpf

• Zuhören – vor Deutung kommt Wahrnehmung

• Gewissen – reift im Gespräch, nicht im Druck

• Wahrhaftigkeit – weder Beschönigung noch moralischer Zeigefinger

• Evangelium – Gnade und Wahrheit in Balance

Leitspruch für Gespräche:

„Wir fragen gemeinsam: Wie lebt Liebe hier verantwortet, treu und gut?“

2. Haltung gegenüber unterschiedlichen Positionen

Menschen mit traditioneller Sicht

• Wertschätzung aussprechen

• Raum geben für Fragen und Sorgen

• nicht „umstimmen“, sondern verständnisfähig bleiben

• Orientierung bieten: Christlicher Glaube ist mehr als Kulturformeln

Menschen in gleichgeschlechtlichen Beziehungen

• Annahme zeigen

• Lebensweg ernst nehmen

• kein Defizitblick

• geistliche Begleitung anbieten wie jedem anderen Paar

Satz der Ausgewogenheit:

„Gott ruft uns in die Liebe – und Liebe hat viele Biografien.“

3. Gesprächsleitfaden Seelsorge

Schritte

1. Rahmen

• „Schön, dass Sie darüber sprechen. Das zeigt Vertrauen.“

2. Hören

• „Wie erleben Sie Ihre Beziehung? Was trägt Sie? Wo spüren Sie Verantwortung?“

3. Anerkennung

• „Ich sehe Ihren Wunsch nach einer guten, tragfähigen Beziehung.“

4. Orientierung
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• „Christliche Ethik fragt nicht zuerst nach der Form, sondern nach der Qualität einer 
Beziehung: Treue, Fürsorge, Freiheit, Schutz, Verlässlichkeit.“

5. Segens- und Wachstumsraum

• „Wo kann Gottes Geist Sie stärken? Wie kann Ihre Liebe wachsen?“

6. Gebet / Segen anbieten

• individuell, würdig, ohne liturgischen Zwang

Wichtige Fragen im Gespräch

• Was bedeutet Treue für euch?

• Wie geht ihr mit Konflikten um?

• Was hilft euch, gut und reif miteinander zu leben?

• Wo erlebt ihr den Ruf zu Verantwortung und Fürsorge?

Nicht fragen:
„Warum seid ihr so?“ – kein Identitätsabfragen, nur Lebensbegleitung.

4. Theologische Kernbotschaft (für eine Seelsorgeformulierung)

Ehe ist ein Bund der Liebe. Und jeder Bund, der auf Treue, Verantwortung, Verlässlichkeit
und Fürsorge gegründet ist, verdient seelsorglichen Respekt.

Biblische Orientierung, zeitgemäß reflektierend:

• Jesus sucht Menschen, nicht Kategorien

• Paulus misst am „Frucht des Geistes“ (Gal 5,22–23)

• Entscheidende Frage: Was dient dem Leben und der Liebe?

Keine Relativierung, sondern Ernst der Verantwortung.

5. Umgang mit Befürchtungen 
„Verlieren wir unsere Tradition?“

Antwort:
Tradition bewahren heißt den Kern hüten, nicht die Form konservieren.
Christus ist unsere Mitte – nicht Angst vor Veränderung.

„Ist das nicht Beliebigkeit?“
Antwort:

Nein. Wir fordern hohe Maßstäbe:
Treue, Verantwortung, Respekt, reifes Gewissen.

„Aber die Bibel…?“
Antwort:

Zeitgemäß reflektierend heißt:
Text ernst nehmen, Kontext kennen, Geist Christi folgen.

6. Leittext Karten/Handzettel

Seelsorge ist Wegbegleitung. Wir urteilen nicht über Menschen, wir gehen mit ihnen.
Wir schützen, stärken, ermutigen – in Liebe, Verantwortung und Respekt. Jede ernsthafte, 
treue Beziehung verdient Würde und Begleitung.
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7. Gebet / Segenswort - anpassbar

Gott der Liebe, segne dieses Leben, dieses Suchen, diese Beziehung.
Schenke Treue, Mut, Geduld und Gnade. Lass Liebe wachsen und 
Verantwortung gedeihen. Stärke, was trägt; heile, was verletzt; führe, was 
sucht. Amen.

8. Kurzformel für heikle Situationen

In 8 Worten:

„Ich nehme Sie ernst. Lassen Sie uns gut hinschauen.“

In 1 Satz:

„Wir suchen gemeinsam den Weg der Liebe und Verantwortung.“

9. Prinzipien - souveräne Seelsorge
• ruhig bleiben – nicht reagieren, sondern führen

• nicht verteidigen – deuten und begleiten

• bei Christus bleiben, nicht bei Kulturkämpfen

• gewissensstark, nicht meinungsstark

• Raum halten, nicht rasch schließen

Kriterien:
Würde – Freiheit – Treue – Verantwortung – Barmherzigkeit – Wahrheit

Schlusssatz
Kirche verliert nicht Glauben, wenn sie Herzen öffnet. Sie wird glaubwürdig, wenn sie 
liebend, wahrhaftig und zeitgemäß reflektierend begleitet.

Seelsorge-Vorschlag: Sexualität, Ehe, Verantwortung

(zeitgemäß reflektierend – pastoral, würdevoll, dialogfähig)

© Norbert Rieser Seite 11 / 40

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/


1. Karten
Leitsatz:

„Ich nehme Sie ernst – lassen Sie uns gemeinsam hinschauen, wie Liebe hier 
Verantwortung und Würde gewinnt.“

Seelsorgerlicher Kompass:

• Würde – jedes Leben ist heilig.

• Verantwortung – Liebe braucht Bewusstsein.

• Freiheit – kein Zwang, kein Druck.

• Treue – Bindung stärkt Vertrauen.

• Barmherzigkeit – jeder Weg darf reifen.

• Wahrheit – ehrlich, ohne Verurteilung.

Kurzgebet:

„Gott, schenke mir Ohren zum Hören, Augen zum Sehen, und ein Herz, das nicht urteilt,
bevor es liebt.“

2. Gesprächssätze für Konfliktsituationen
Situation Mögliche seelsorgerliche Antwort

1. Vorwurf: „Das ist 
doch  gegen die Bibel!“

„Lassen Sie uns gemeinsam hineinschauen, 
was damals gemeint war – und was heute Verantwortung heißt.“

2. Sorge: „Verlieren wir unsere
Werte?“

„Wir halten an Werten fest: Treue, Würde, Verlässlichkeit 
– nur die Formen wandeln sich.“

3. Verletzter Mensch: „Ich fühle
mich ausgeschlossen.“

„Sie gehören dazu. 
Kein Mensch verliert Gottes Blick.“

4. Aggression: 
„Das zerstört die Kirche!“

„Ich verstehe Ihre Sorge. Wir alle wollen Treue wahren 
– vielleicht geht das heute weiter, als früher gedacht.“

5. Unsicherheit im Gespräch:
„Darf ich kurz nachfragen: Was bedeutet für Sie ‚Ehe‘ 

– Pflicht, Geschenk, Aufgabe?“
6. Paare, die um kirchliche

Begleitung bitten:
„Ich freue mich, dass Sie Verantwortung leben. Lassen Sie uns
Wege finden, wie Ihr Bund gesegnet und gestärkt werden kann.

3. Vorschlag Schulungsblatt für Presbyter:innen und Lektor:innen
(Vorschlag intern Sitzungen oder Gemeindeschulungen)

Thema: Umgang mit Vielfalt in Seelsorge und Verkündigung

Ziel:
Eine Kirche, die in Wahrheit und Liebe handelt, muss lernen, 

Vielfalt als Wirklichkeit zu deuten, nicht als Bedrohung.

Grundhaltung

• Wir wahren unsere Tradition, indem wir ihren Sinnkern (Treue, Verantwortung, Fürsorge, 
Gewissen) bewahren – nicht bloß die Form.
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• Wir unterscheiden Glaubenszeugnis von gesellschaftlichem Wandel, und bringen beides in 
Beziehung.

• Wir reden achtsam, wissensbasiert und herzensnah.

Kernfragen für die Praxis

1. Welche Werte tragen in meiner Verkündigung über Sexualität?

2. Wie kann ich Spannungen aushalten, ohne Partei zu werden?

3. Wo braucht es klare Haltung, wo offenes Ohr?

4. Was bedeutet „zeitgemäß reflektierend“ konkret für unsere Gemeinde?

Vier Prinzipien kirchlicher Reife

Prinzip Bedeutung Beispiel
Verantwortung Freiheit braucht Bewusstsein „Wir wählen, was Leben fördert.“

Treue Bindung als Schutzform
Ehe, Partnerschaft, Familie als Räume

der Verlässlichkeit
Würde Niemand wird reduziert Sprache ohne Abwertung

Barmherzigkeit Evangelium als Ermutigung Annahme vor Urteil

4. Meditation / Andacht

Titel: „Liebe in Wahrheit“

(Vorschlag: 1. Johannes 4,7–12)

„Gott ist Liebe; und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm.“

Meditation:

Liebe bleibt nicht stehen. Sie wächst, sucht Verantwortung, findet Formen. In jeder Zeit – und in jeder 
Beziehung. Manche Liebe trägt Kinder, andere trägt Wunden, wieder andere trägt leise Hoffnung.
Allen gemeinsam ist: Sie sind auf Treue hin angelegt. Wir leben in einer Zeit, in der sich Formen 
verändern: Ehe, Familie, Partnerschaft – alles steht im Wandel. Doch das Herz des Evangeliums bleibt:
Liebe, Treue, Verantwortung, Fürsorge.

„Ehe für alle“ mag rechtlich heißen: gleiche Rechte. Im Glauben heißt es: jede Liebe prüft sich am Geist
Christi. Nicht die Form heiligt die Beziehung, sondern ihr Geist. Darum gilt:

Wo Menschen sich in Verantwortung lieben, wo sie sich gegenseitig tragen, achten, 
schützen – da ist Segen.

Und wir dürfen ihn nicht verweigern, sondern bewusst sprechen: als Zeichen, dass Gott größer ist 
als unsere Grenzen.

Schlussgebet:

Herr, lehre uns, zu lieben, ohne zu richten. Lass uns klar bleiben im Geist, offen im Herzen,
und treu im Dienst deiner Barmherzigkeit. Amen.
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5. Übersicht / Tradition – Verantwortung – Würde
Ebene Traditionell-historisch Zeitgemäß reflektierend Gemeindliche Umsetzung

Eheverständnis
Mann-Frau-Bund, 
Schutz der Familie

Liebe als Treuebündnis
zweier Personen

Wertschätzung jeder
verantwortlichen Beziehung

Ethik
Gesetzesbindung,
Normbewahrung

Beziehungsethik,
Gewissensverantwortung

Gespräch 
statt Grenzziehung

Kirchliche
Haltung

Schutz der Institution Schutz der Würde Seelsorge statt Beurteilung

Biblischer
Bezug

Reinheit, Ordnung, Pflicht
Liebe, Treue,

Verantwortung
Bibelgespräch mit

Kontextbewusstsein

Ziel Stabilität der Form
Glaubwürdigkeit des

Inhalts
Evangelium als Haltung 

– nicht als Grenze

Zusammenfassend
Kirche ist kein Gerichtssaal, sondern ein Haus des Hörens. Wer zeitgemäß reflektierend 
begleitet, hält Wort und Herz zusammen: Treue zur Schrift – und Treue zum Menschen.

Vorschlag - praktische Verwendung
• Alle Module können laut vorgelesen, in Schulungen verteilt oder in Museumskontexten als 

geistlicher Begleittext verwendet werden.

• Sie sind anschlussfähig für traditionelle wie progressive Gruppen.

• Sprachlich bewusst würdetragend formuliert, nicht aktivistisch.

Vorschlag Museumstafel

Liebe – Verantwortung – Vertrauen

Sexualität ist ein Teil menschlicher Würde und Beziehungsgestaltung. Über Jahrhunderte wurde das 
Ideal der Ehe zwischen Frau und Mann in Kirche und Gesellschaft als verbindlicher Lebensbund 
gelebt. Heute verstehen wir: Beziehungen gelingen dort, wo Menschen einander achten, treu bleiben, 
Verantwortung übernehmen und fürsorglich handeln. Zeitgemäß reflektierend bedeutet:
Wir würdigen Tradition und sehen zugleich die Vielfalt heutiger Lebensentwürfe – in Respekt vor den 
Erfahrungen und Entscheidungen der Menschen.

„Liebe tut dem Nächsten nichts Böses.“ (Röm 13,10)

Kontext – Historischer Überblick
Biblische Zeit:

• Ehe sichert Familie, Erbe, Gemeinschaft

• Sexualität im Rahmen sozialer und religiöser Ordnung

Reformation:
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• Ehe als „weltlich Ding“ (Luther)

• Betonung von Treue, Verantwortung, gegenseitiger Unterstützung

Gegenwart:

• Wissenschaft zeigt: Liebe und Bindung haben vielfältige biografische Formen

• Staatliches Recht kennt heute die „Ehe für alle“

In Kirche und Gesellschaft  entsteht dadurch ein  Dialog zwischen Tradition und Gegenwart:  Wie
leben wir Liebe heute verantwortungsvoll – im Licht des Glaubens und in Achtung der Freiheit?

Vertiefungsvorschlag 
Sexualität im Wandel – Glauben im Gespräch

Menschen suchen Nähe, Vertrauen, Bindung – damals wie heute. Biblische Texte sprechen aus ihrer 
Zeit: von Fürsorge, Schutz, Treue und Verantwortung für einander. Im Geist Jesu gewinnt die Sorge für 
die Würde des Menschen besondere Bedeutung: seine Hinwendung zu Ausgegrenzten, sein Ruf zur 
Liebe, sein Vertrauen in das Gewissen des Einzelnen. Heute fragen wir daher:

• Wie entsteht ein guter, verlässlicher Bund zwischen zwei Menschen?

• Wo wachsen Respekt, Treue und Fürsorge?

• Wie können wir Beziehungen begleiten statt beurteilen?

Zeitgemäß reflektierend heißt: Wir ehren das Erbe – und nehmen Menschen ernst, wie sie sind.

Eine Kirche bleibt lebendig, wenn sie hört, lernt und segnet.

Optionale Einblendung 
Schlüsselbegriffe:

Treue · Verantwortung · Würde · Vertrauen · Freiheit

Zitat für Wand:

„Nicht die Form der Liebe macht sie heilig, sondern ihr Geist.“

Glossar:

• Ehe = verbindlicher Lebensbund

• Segnen = stärken, begleiten, ernst nehmen

• Gewissen = Ort reifer Verantwortung

2. Moderations-Text
(ca. 2–3 Minuten, ruhig, verbindend, nicht belehrend)

Moderationstext

In diesem Bereich geht es um Beziehungen, Liebe und Verantwortung. Die Bibel erzählt von
einer Zeit, in der Familie und Gemeinschaft überlebenswichtig waren. Ehe bedeutete Schutz,
Versorgung, Zukunft. Heute leben wir in einer anderen Gesellschaft. Menschen wählen ihre
Beziehungen selbst, und Liebe hat viele Formen. Was verbindet damals und heute?

Der Kern ist überraschend zeitlos: Treue, Fürsorge, Respekt und Verlässlichkeit.
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In den Evangelien sehen wir Jesus nicht als Gesetzesverwalter, sondern als jemanden, der
Menschen ansieht — besonders jene, die am Rand standen. Seine Frage war nie:  Passt
das in die Norm? Sondern: Führt das zu Leben, zu Würde, zu Liebe? Auch in der Kirche gibt
es darüber Gespräche. Tradition bleibt ein Schatz — und gleichzeitig lernen wir dazu.

Ein zeitgemäß reflektierender Glaube heißt: Wir hören die Schrift, achten die Tradition, und 
nehmen die Lebenswirklichkeit der Menschen ernst.

Liebe wird nicht an der Form erkannt, sondern an Verantwortung, Treue und Respekt.

Danke fürs Mitdenken — und für Ihr offenes Herz beim Weitergehen hier im Museum.

(Optionaler Abschluss für dialogorientierte Führungen)

Wenn Sie möchten — welche Werte halten Sie in Beziehungen für unverzichtbar?

3. Jugendliche / Konfi-Gruppe
(klar, kurz, lebensnah, ohne Moralton)

Intro

Jesus interessiert sich dafür, wie wir miteinander umgehen — nicht, wen wir „richtig“ 
finden sollen.

Was wichtig ist

• Liebe bedeutet Verantwortung

• Respekt statt Druck

• Treue statt Spielchen

• Freiheit heißt nicht „egal“, sondern bewusstes Entscheiden

Bibel & heute — kurz und klar

Damals waren Beziehungen vor allem für Familie und Versorgung wichtig. Heute geht es mehr um
Gefühle, Freiwilligkeit und Gleichberechtigung.

Aber der Kern ist gleich geblieben:

Keinen Menschen klein machen. Ehrlich lieben. Verantwortung übernehmen.

Impuls zum Weiterdenken

• Wie bleibe ich zuverlässig?

• Wie rede ich gut über andere — auch wenn es schwierig wird?

• Wie behandle ich jemanden, der anders liebt als ich?

Gebet / Gedankenimpuls

Gott, zeig mir, wie echte Liebe aussieht. Hilf mir, fair zu sein, treu zu sein und gut mit 
anderen umzugehen. Amen.
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4. Vorschlag Wissenschaftlicher Hintergrundtext für Kuratoren
(museumspädagogisch, theologisch fundiert, akademisch, sachlich)

Rahmen

Dieser Abschnitt der Ausstellung positioniert Sexualität im Dreieck von:

1. historisch-biblischer Lebenspraxis,

2. modernen humanwissenschaftlichen Erkenntnissen,

3. zeitgemäß reflektierender Glaubenshermeneutik.

Historischer und biblischer Befund

• Antikes Israel & NT-Umfeld: Sexualität vorrangig eingebettet in Clanstruktur, Besitz- und 
Erbfragen, soziale Stabilität, Reinheitslogiken.

• Reformation: Ehe als „weltlich Ding“ (Luther) und Schutzraum gegenseitiger Verantwortung.

• Moderne Bibelwissenschaft: Betonung der kontextuellen Auslegung (Gadamer, Ricoeur, 
Janowski).

Sozial- und Humanwissenschaftliche Perspektive

• Sexuelle Orientierung: multi-faktoriell (biologisch, psychologisch, sozial).

• Konsens, Treue, Verantwortung als Leitkategorien moderner Ethik.

• Öffentliche Sichtbarkeit nicht-heterosexueller Formen steigt mit Akzeptanz; nicht zwingend 
Prävalenzveränderung.

Zeitgemäß reflektierende Hermeneutik

• Differenzierung zwischen Normkern (Liebe, Würde, Verantwortung) und historischen 
Ausdrucksformen.

• Ablehnung von statischer, buchstabenfixierter Lesart zugunsten relations- und 
verantwortungsethischer Deutung.

• Orientierung an der theologischen Maxime:
Barmherzigkeit und Wahrheit in Balance.

Zielsetzung - Museumskontext

• Bildungsauftrag: Verstehen statt Polarisieren.

• Besucher:innen sollen historische Kontexte erkennen und zugleich Gegenwartsfragen würdig 
reflektieren können.

• Kein moralischer Aktivismus; keine apologetische Abwehrhaltung.
Offenheit – Sachlichkeit – Würde.
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Kernsatz

Im Museum kann vermittelt werden, dass christliche Tradition und moderne Menschenwürde
nicht im Konflikt stehen müssen — wenn wir den Kern der Botschaft ernst nehmen: 
Verantwortung, Treue und Liebe.

Die drei Teile sind:

• verwendbar 

• narrativ abgestimmt,

• museumspädagogisch validierend,

• theologisch verantwortet,

• zeitgemäß reflektierend.

__________________________________________________________________________________

Ein heikles, emotional aufgeladenes Feld:

• evangelische Minderheit in Österreich

• Angst vor kulturellem/biopolitischem Rückschritt durch Zuwanderung

• konservative Kreise, besonders „Erbbauern“ in der Landgemeinde

• Tabu-Zonen, „innere Wand“

• geopolitische Unsicherheit verstärkt Identitätsängste

Ziel: nicht polarisieren, nicht moralisieren, sondern Brücken bauen, ohne zu verharmlosen.

1. ein ruhiger Antwortrahmen

2. Sätze - Gesprächssituationen

3. Dorf-/Landgemeinde-Logik verstehen und würdigen

4. strategische Klugheit persönlich

1. Grundantwort – inhaltlich und psychologisch klug
Man sollte nicht direkt „dagegenreden“. Das löst Abwehr aus. Stattdessen Identität bestätigen, Sorge 
ernst nehmen, Perspektive öffnen!

Antwortkern:

Unsere evangelische Tradition ist stark, gerade als Minderheit.
Wir haben gelernt, Glauben, Bildung und Freiheit miteinander zu verbinden.
Veränderungen in der Welt lösen verständlicherweise Sorgen aus.
Aber unsere Stärke war immer: Wir reagieren nicht mit Angst, sondern mit Klarheit, 
Verantwortung und Würde. Wir verlieren unsere Identität nicht, wenn wir anderen 
respektvoll begegnen. Im Gegenteil – wir zeigen damit, wer wir sind.

Theologisch anschlussfähig, ohne Schwäche, ohne Kampf.
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2. Gesprächssätze für die Landgemeinde („Erbbauern-Perspektive“)

Ton: ruhig, bodenständig, nicht akademisch.

Anerkennen:

Ich verstehe, dass man für seine Heimat und seine Werte einsteht.
Das ist Teil unserer Geschichte hier am Land.

Identität stärken:

Evangelische in Österreich sind immer Minderheit gewesen –
und trotzdem haben wir uns gehalten, durch Bildung, Haltung und Zusammenhalt.

Sorge öffnen, nicht wegwischen:

Die Zeiten sind unsicher. Viele spüren das.
Aber Angst allein hat noch nie ein Dorf stark gemacht.

Modern, aber nicht „woke“:

Stärke zeigt sich nicht im Ausgrenzen, sondern im eigenständigen Auftreten.

Brücke bauen zur Zuwanderungssorge:

Wir müssen nicht alles gutheißen. Aber wir sollten klug unterscheiden: Wer hier leben will 
und unsere Werte respektiert, ist Verbündeter – nicht Gegner.

Schlusssatz für Respektvolle Haltung:

Unsere Vorfahren haben Freiheit des Glaubens erkämpft. Lassen wir sie uns nicht durch 
Angst nehmen.

3. Warum gerade „Erbbauern“ so reagieren – und wie ich sie erreiche
Motiv hinter der Sorge (nicht moralisch werten):

• Land = Identität, Boden, Besitzfortbestand

• Angst vor Kontrollverlust

• Misstrauen gegen urbane „Eliten“

• Sorge um Tradition, Hof, Arbeitsethos, Familie, Ordnung

Also NICHT: „Das ist intolerant/ängstlich/falsch.“

Sondern:

Ihr schützt, was ihr aufgebaut habt. Das respektiere ich. Und genau deshalb reden wir:
damit Heimat nicht zu Angst wird, sondern zu Stärke. Das wirkt.

4. Geopolitischer Bezug – ruhige Einordnung
Formulierung:

Die Welt ist in Bewegung: Krieg, Machtverschiebungen, Religionen im Konflikt. Gerade 
deshalb ist es wichtig, dass wir hier lokal Haltung zeigen, orientiert an Freiheit, 
Menschenwürde und Verantwortung.

Christentum hat nie gewonnen, wenn es sich eingeigelt hat. Es hat gewonnen, wenn es 
souverän geblieben ist.

Diese Linie ist konservativ und zukunftsoffen.
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5. Praktischer Kommunikationsstil 
• Ruhig.

• Langsam.

• Ohne Fremdwörter.

• Identität bestätigen, nicht konfrontieren.

• „Wir“ statt „ihr“.

Beispielschluss:

Wir halten zusammen. Wir nehmen die Welt ernst, aber lassen uns nicht verrückt machen.
Und wir halten am Evangelium fest: klar, würdig, standhaft.

6. Wenn jemand offen xenophob wird

Nicht frontal angreifen - stattdessen sachlich Grenzen + Würde:

Ich verstehe die Sorge. Als Christen wissen wir: Würde gilt jedem Menschen. Stärke heißt: 
kritisch sein, ohne Menschen zu entwerten. Grenze klar, Ton warm.

7. Meine Rolle im Dorf / Museum / Kirche
Ich bin Brückenbauer, kein Frontkämpfer.

Position:

verwurzelt in Tradition, gebildet, offen für die Welt, evangelisch als Minderheitsstärke,
Frieden statt Fronten Das passt zu meinem Selbstbild und Projekt.

Kurzmotto 
Heimat bewahren – Herz offen halten – Haltung zeigen.
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1) „Erbbauern-Version“ 

Wir leben hier in einer Gegend, wo Heimat nicht nur ein Wort ist, sondern Boden, Arbeit, 
Geschichte und Verantwortung über Generationen. Das verdient Respekt.

Als  evangelische  Minderheit  haben  wir  gelernt:  Standhalten,  ohne  hart  zu  werden.
Offen bleiben, ohne naiv zu sein. Glauben und Vernunft verbinden. Natürlich verändert sich
die Welt. Und natürlich macht das manchen Sorgen: Zuwanderung, Werteverschiebungen,
internationale Spannungen. Wir wollen unsere Lebensform bewahren. Das ist kein Fehler,
das ist gesund. Aber: Heimat hat Kraft, wenn sie innere Stärke zeigt – nicht Angst.Wer zu
uns kommt und unsere Werte respektiert – Fleiß, Verantwortung, Familie, Verlässlichkeit –
soll  eine  Chance bekommen.  Wer  das nicht  tut,  den müssen wir  klar  in  die  Schranken
weisen.

Evangelischer Glaube heißt: Treu zur eigenen Überzeugung, fair im Umgang mit Menschen,
standhaft im Geist. Wir halten zusammen. Wir schützen, was wir lieben. Und wir bleiben
offen genug, um Zukunft  möglich zu machen. So hat unser Glaubenstradition überlebt –
und so bleibt sie stark.

2) Evangelisch-historische Argumentationslinie

Minderheit – Bildung – Verantwortung – Freiheit

Evangelische Kernkompetenz Bedeutung

Minderheitserfahrung
Fähigkeit zum Durchhalten 

ohne Aggression
Bildungsfokus 

(Luther: Lesen, eigenes Gewissen)
geistige Selbstständigkeit 

statt Parolen
Freiheit des Gewissens zivilisierte Standfestigkeit

Protestantische Arbeitsethik
Verantwortung, Verlässlichkeit, 

Realitätsnähe

Ökumene und Toleranzgeschichte
Wehrhafte Offenheit, 

kein Relativismus

Nutzformulierung:

Als evangelische Minderheit wissen wir, wie man Identität bewahrt, ohne andere abzuwerten
– und wie man Freiheit verteidigt, ohne Angst zu schüren.

3) Politisch sensible Formulierungen

Niemals triggern, niemals belehren – stabil führen.

Auf Sorgen reagieren:

Ja, die Welt verändert sich. Und wir wollen, dass unsere Werte hier nicht verloren gehen.
Das ist ein berechtigtes Anliegen.

Dann Perspektive öffnen:

Aber Stärke heißt heute: klar sein und respektvoll bleiben. Das ist evangelische Tradition – 
gerade hier im Land.
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Formulierungen, wenn jemand sehr skeptisch über Zuwanderung spricht:

Wir brauchen klare Regeln und Erwartungen, keine Frage. Aber wir sollten zwischen 
Menschen unterscheiden: Wer Verantwortung leben will, ist Verbündeter. Wer das 
verweigert, muss Grenzen kennen.

Wenn jemand ins „Abwerten“ abrutscht:

Vorsicht: Wir können starke Positionen vertreten, ohne Menschen abzustempeln.
Das ist die Art Würde, die uns als Christen auszeichnet.

Wenn jemand „wir werden überrannt“ sagt:

Diese Sorge verstehe ich. Aber Angst soll uns nicht führen – sondern Haltung und 
Realitätssinn.

4) Sozialpsychologische Analyse

Warum genau diese Gruppe?

Bedürfnis Hintergrund
Sicherheit Besitz, Hof, Generationenarbeit
Identität „Wir sind nicht beliebig, wir haben Wurzeln“
Kontrolle Angst vor „Verlust des Eigenen“

Gerechtigkeit Wertschätzung für harte Arbeit
Misstrauen gegenüber Wandel Wandel bedroht Ordnung & Heimatgefühl

Nicht Feindseligkeit ist der Kern – sondern Verletzlichkeit der Lebensordnung.

Strategie: „Ich sehe deinen Wert“ + „Wir gestalten Zukunft – nicht Flucht rückwärts“

5) Dialog-Leitfaden zur Überwindung des Tabus im Dorf

Prinzipien

• nicht moralisch

• nicht intellektualisieren

• langsam, ruhig

• Identität würdigen, Zukunft öffnen

Vorgehen

1. Anerkennen
Ihr habt hier viel aufgebaut und bewahrt.

2. Teilen
Ich weiß, dass es Themen gibt, über die schwer gesprochen wird.

3. Einladen
Vielleicht hilft es, wenn wir wieder eher fragen als urteilen.

4. Sicherheit anbieten
Niemand wird hier lächerlich gemacht oder belehrt.

5. Rahmen geben
Es geht nicht um „für oder gegen“,
sondern darum, wie wir unser Leben hier gut gestalten.
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Leitsatz

Wir schützen die Heimat, indem wir sie geistig offen halten und moralisch aufrecht.

Zusatz: pastoral-poetischer Satz fürs Dorf

Wurzeln geben Halt — doch wer keine neuen Triebe zulässt, trocknet aus.

Meine „Land-Präsenz-Haltung“ 
Ruhig, wertschätzend, souverän:

• „Ich höre euch.“

• „Wir passen auf unsere Werte auf.“

• „Wir bleiben nicht stehen – wir gehen bewusst weiter.“

• „Christlicher Glaube hat Rückgrat, keine Angst.“

• „Wir schauen hin, nicht weg.“

Das passt zu meiner Rolle: Brückenbauer mit Haltung.

______________________________________________________
Museumspanel: Heimat & Minderheitengeschichte

A4-Gemeindebrief-Statement

Karten für Stammtisch-Momente

Sachliche Argumentationslinie gegen Angst-Narrative ohne Parteipolemik

 1) Meditation

Titel: Heimat, Angst und das Evangelium der Zuversicht

Heimat  ist  ein  kostbares  Wort.  Es  riecht  nach  Brot,  nach  Erde,  nach  Stall  und  Holz,
nach vertrauten Gesichtern und einem Dialekt, der nicht erklärt werden muss. Wo Heimat ist,
da hängen Herzen dran — und wo Herzen hängen, da wohnen auch Sorgen. Die Welt wird
unruhiger, Grenzen verschieben sich, Menschen kommen, Menschen gehen, Gewissheiten
wanken. Angst ist keine Schande. Sie zeigt, dass uns etwas wichtig ist.Aber das Evangelium
führt uns weiter: Nicht die Angst bestimmt unseren Weg, sondern Christus — der, der mitten
in stürmischem Wasser sagte: Fürchtet euch nicht.

Christlicher Glaube heißt nicht: „Alles bleibt wie früher.“ Sondern:
„Wir gehen weiter — mit Haltung, mit Herz, mit Gottvertrauen.“

Heimat wird nicht kleiner, wenn wir den Horizont sehen. Sie wird tiefer.

Unsere Aufgabe ist nicht, Mauern zu bauen, sondern Menschen zu halten — in Wahrheit, in
Würde, in Respekt füreinander. Denn nicht Angst rettet das Dorf, sondern Mut zur Zukunft.
Nicht Abschottung bewahrt den Glauben, sondern Treue im Geist Christi. Und so gilt: Wo
Liebe ist, hat Zukunft Raum. Wo Vertrauen wächst, wird Heimat stark. Und wo Glaube lebt,
hat Angst keine Herrschaft.
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2) Museumspanel – Heimat und Minderheitengeschichte

Heimat im Wandel – Evangelisch in Österreich

Evangelische in Österreich waren immer eine Minderheit. Sie bewahrten ihren Glauben durch:

• Bildung und Bibelkenntnis

• Gewissensfreiheit

• Gemeinschaft und Verantwortung

• Mut zu Offenheit und Gespräch

Heimat  bedeutete  nicht  Abschottung,  sondern  treue  Verwurzelung  und  geistige  Freiheit.  Heute
begegnen wir neuen Fragen: Migration, gesellschaftlicher Wandel, globale Spannungen.  Zeitgemäß
reflektierend heißt: Wir schützen Herkunft — und bleiben fähig, Zukunft zu gestalten.

Heimat ist dort stark, wo sie nicht ängstlich wird, sondern gastfreundlich und frei.

3) Entwurf Gemeindebrief-Statement

Heimat bewahren – Zukunft gestalten

Liebe Gemeinde,  wir  erleben bewegte  Zeiten:  Weltpolitik,  Zuwanderung,  kulturelle  Veränderungen.
Viele  Menschen  fragen  sich:  Bleibt  unsere  Lebensform bestehen?  Diese  Sorge  verdient  Respekt.
Auch  wir  Evangelischen  kennen  das  Leben  als  Minderheit.  Unsere  Stärke  war  nie  Lautstärke,
sondern Standhaftigkeit in Freiheit, Bildung und Glauben. Heimat schützen — heißt für uns:

• Werte leben, nicht nur nennen

• Menschen mit Haltung begegnen

• klar sein ohne Härte

• offen bleiben ohne Naivität

Wir vertrauen auf  Christus,  der  Angst  nicht lächerlich macht,  aber  ihr  die Macht  nimmt.  Lasst  uns
gemeinsam verwurzelt und zuversichtlich leben, damit Heimat Zukunft hat — nicht nur Erinnerung.

4) Stammtisch-Momente

Gesprächsöffner

• „Heimat ist wertvoll — da sind wir uns einig.“

• „Ich verstehe die Sorge. Es verändert sich viel.“

• „Die Frage ist: Wie bleiben wir stark — ohne hart zu werden?“

Brückenformeln

• „Wir waren immer eine Minderheit — und trotzdem standhaft.“

• „Wer unsere Werte lebt, gehört dazu — egal woher er kommt.“

• „Man kann klare Regeln haben, ohne Menschen abzuwerten.“
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Grenzen setzen — würdig, ruhig

• „Angst darf uns warnen — aber nicht führen.“

• „Stärke heißt Haltung, nicht Härte.“

• „Wir sind Christen — Menschenwürde gilt immer.“

Kurzformel: Wurzeln ja — Mauern nein. Haltung statt Angst.

5) Sachliche Argumentationslinie gegen Angst-Narrative ohne Parteipolemik

Einstieg

Es ist verständlich, sich zu sorgen —
aber Angst allein baut keine Zukunft.

Identität stärken

Wir Evangelischen haben überlebt,
weil wir klar im Glauben und offen im Geist geblieben sind.

Realität anerkennen

Ja, Zuwanderung stellt Fragen.
Ja, Werte müssen geschützt werden.
Aber differenziert — nicht pauschal.

Kriterium

Wer unsere Werte mitträgt, ist Partner.
Wer sie missachtet, muss klare Grenzen erfahren.
Das ist nicht schwach — das ist verantwortlich.

Christliche Schlussfolgerung

Christen verteidigen ihre Heimat nicht mit Angst,
sondern mit Zuversicht, Gerechtigkeit und Respekt.

Kurzsatz

Keine Angst-Politik. Verantwortungs-Politik.

Meine Rolle
Ich möchte hier als jemand sichtbar werden, der:

• Tradition achtet

• Identität schützt 

• Angst beruhigt

• Brücken baut

• Zukunft eröffnet

Führung durch Haltung.
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1. Argumentation gegen Radikalisierung (rechte + linke)

— ruhig, souverän, kirchlich kompatibel, zeitgemäß reflektierend, ohne Parteipolemik.

Ziel: Menschen in meiner Landgemeinde stabilisieren, statt sie in Fronten zu drängen.

Klarheit ohne Feindbilder: Verantwortung statt Radikalisierung

Grundgedanke

Radikalisierung entsteht nicht aus Stärke, sondern aus Verlustangst, Beschämung und dem Gefühl, 
nicht gehört zu werden. Wir – sachlich ohne Parteipolemik - bieten kein Mitziehen, sondern Führung:

• ruhig

• respektvoll

• orientierend

• ohne Angstnarrative

Basissatz 

Wir halten unsere Werte hoch, aber wir lassen nicht zu, dass Angst uns regiert
oder Wut unsere Menschlichkeit verzehrt.

Vorschlag: Theologische Leitlinie
Evangelisch heißt:

• Gewissen statt Parolen

• Freiheit statt Gruppendruck

• Verantwortung statt Feindbilder

• Orientierung an Christus statt an Angstpredigern

Jesus hat Klartext gesprochen – ohne jemanden zu entmenschlichen.

Rahmenformulierung
In schweren Zeiten entscheidet sich Charakter. Wir können klar sein in den Regeln –
und gleichzeitig klar bleiben im Ton. Stärke braucht keine Feindbilder.

Wenn jemand radikale Parolen äußert

Zuhören – Spiegeln – Stand setzen

Zuhören:
„Du machst dir Sorgen um unsere Zukunft – das verstehe ich.“

Spiegeln:
„Du willst Ordnung und Sicherheit. Das wollen viele.“

Stand setzen:

„Aber unseren Glauben schützen wir nicht mit Härte gegen Menschen,
sondern mit Haltung, Gerechtigkeit und Verlässlichkeit.“

Schlusssatz:
„Wir verlieren unsere Würde nicht im Kampf, sondern im Hass.

Und genau deshalb geben wir sie nicht her.“
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Stammtisch-Hitze
Angst macht hart. Glaube macht standhaft.

Nicht gegen Personen — gegen die Mechanik der Radikalisierung.

Wenn jemand populistisch agitiert

Mild, aber fest:

Ich höre deinen Punkt. Aber einfache Feindbilder lösen keine komplexen Probleme.
Wir Christen denken tiefer.

Dann Themen zurückholen:

• Verantwortung

• Recht und Ordnung

• Respekt

• Handschlagqualität

• Gerechtigkeit

Das sind Landwerte — nicht Parteiparolen.

Botschaft an die „stille Mitte“
Extremismus hilft niemandem. Wir schützen unsere Heimat, indem wir innerlich stabil 
bleiben und respektvoll führen.

Checkliste für Moderation
Wenn die Stimmung kippt:

• Tempo rausnehmen

• Ton senken

• nicht rechtfertigen, sondern rahmen

• positive Identität anbieten („Wir stehen für …“)

• Gespräch nicht in Moral drehen, sondern in Reife

Satz zur Selbstführung: „Ich führe das Klima, nicht die Gruppe mich.“

Biblischer Haltesatz
„Selig sind die Friedensstifter“ (nicht: die Lautesten, nicht: die Ängstlichsten)

Schlussbild
Ein Baum mit starken Wurzeln braucht keine Stacheln. 

Er steht, weil er trägt – nicht weil er kämpft.
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1. Rollenübungen / Trainingstexte (für mich und Gesprächskreise)

2. Ein Vortragsgerüst „Wie Christen Konflikte führen“

3. Ein Flyer „Evangelisch: frei, verantwortlich, respektvoll“

klar, ruhig, ländlich kompatibel, zeitgemäß reflektierend, mit Führung statt Frontbildung:

3) Rollenübung / Trainingstext Gesprächskreis

Ziel: Innere Ruhe, Standfestigkeit, Sprache ohne Eskalation üben.

Rolle A: besorgter Gemeindebürger

„Wenn das so weitergeht mit der Zuwanderung und den anderen Religionen, verlieren wir 
alles, was uns ausmacht. Die Kirche schweigt ja auch nur!“

Antwort (Rolle B: ich – ruhig, verbindend, souverän)

1 Anerkennen

Du sprichst etwas aus, das viele spüren.
Veränderung macht nicht nur Freude, sie macht auch unsicher.

2 Auf Augenhöhe bringen

Und du hängst an deiner Heimat — das ist wertvoll.

3 Orientierung setzen

Gleichzeitig glaube ich: Wir schützen unsere Werte nicht durch Angst, sondern indem wir sie
klar und fair leben.

4 Dialog öffnen

Was genau wünschst du dir, was wir hier im Ort stärken sollen?

(wichtiger psychologischer Effekt: von Feindbild → Fürsorge für Heimat)

Schwere Variante

A

„Mit diesen Fremden geht alles den Bach runter. Die sollen bleiben, wo sie herkommen!“

B

Ich höre, dass dich das Thema aufwühlt. Und ja — Regeln und Respekt müssen gelten.

Gleichzeitig: Wir sind Christen. Wir schauen beim Menschen zuerst auf die Haltung, nicht die
Herkunft. Wer unsere Werte mitträgt, verdient Anstand. Wer das nicht tut, muss klare 
Grenzen kennen.

Abschlussfrage

Was wäre für dich ein gerechter Weg, der stark ist — ohne hart zu werden?

Trainingsformel
• „Ich verstehe – und gleichzeitig …“
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• „Was meinst du konkret mit …?“ (Klarheit)

• „Stärke ist nicht Härte.“

• „Wir bleiben ruhig und klar.“

4) Entwurf

Titel: Stark ohne hart: Evangelischer Mut in unruhigen Zeiten

Einstieg

• Sorgen im Land

• Minderheitserfahrung evangelischer Gemeinden

• Angst ernst nehmen – aber nicht regieren lassen

„In der Welt habt ihr Angst; aber seid getrost.“ (Joh 16,33)

1. Angst benennen
• wirtschaftliche Unsicherheit

• geopolitische Bedrohungen

• kulturelle Verschiebungen

• Zukunftssorgen für Kinder und Dorf

Satz:

Angst ist keine Sünde — aber ein schlechter Ratgeber.

2. Evangelische Haltung

• Gewissen statt Gruppendruck (Luther)

• Verantwortung statt Feindbilder (Bonhoeffer)

• Wahrheit in Liebe (Eph 4,15)

Schlüsselgedanke

Christliche Stärke zeigt sich in Haltung, nicht Lautstärke.

3. Was Heimat im Glauben bedeutet

• nicht Besitz zuerst, sondern Beziehung und Verantwortung

• Heimat = Geborgenheit + Auftrag

• Gemeinde als Ort der „weichen Herzen und festen Werte“

Zitat

„Der Herr ist meine Stärke und mein Lied.“ (Ps 118)

4. Umgang mit dem Anderen
• keine naive Romantik

• keine Angstparolen

• klare Regeln, klare Würde
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Biblischer Bezug

• „Gastfreundschaft vergesst nicht“ (Hebr 13,2)

• „Prüfet alles, behaltet das Gute“ (1 Thess 5,21)

Schluss
Wir leben nicht aus Furcht, sondern aus Glauben, Freiheit und Mut.

Segenssatz

Gott stärke unsere Wurzeln und öffne unsere Herzen. 
Zuversicht sei unsere Sprache.

Amen.

5) Flyer „Evangelisch: frei · verantwortlich · respektvoll“

FREI

Evangelisch heißt: Aus dem Gewissen leben, hörend, prüfend, vertrauend. Keine Angstpropaganda.
Keine Gruppenzwangs-Meinungen. Christliche Reife statt Parolen.

VERANTWORTLICH

Wir schützen Heimat, Werte und Gemeinschaft durch:

• Treue und Handschlagqualität

• Klarheit statt Härte

• Regeln, die gelten

• Hilfsbereitschaft ohne Naivität

Stärke ist Haltung, nicht Härte.

RESPEKTVOLL

Wir achten Menschen, fragen nach Würde und Charakter, nicht nach Herkunft.

„Prüfet alles, behaltet das Gute.“ (1 Thess 5,21)

Wer respektvoll lebt, ist Partner. Wer missachtet — bekommt Grenzen.

UNSER WEG

• stabil in Tradition

• offen im Denken

• standhaft im Glauben

• friedlich im Umgang

Heimat bewahren — Zukunft öffnen.

Schlusssatz Flyer

Evangelisch sein heißt: ruhig, klar, frei, verantwortungsvoll, menschenwürdig.

(kein Kampfgeist — innere Stärke)
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Ich möchte harmonisieren, nicht verwischen:

• die historische Blut-und-Boden-Ideologie (kritische Distanz),

• die EU-Agrarpolitik / europäische Bauern-Realität (Zukunft, Wandel),

• das positive Nahverhältnis zu Siebenbürgen (österreichisch-evangelische Beziehung, 
Kulturbrücke),

• alles integriert in mein Projekt  - zeitgemäß reflektierend, minderheitssensibel.

Ich baue eine Denkfigur, mit der ich Land, Identität, Geschichte und Offenheit fruchtbar zusammen-
bringen kann:

Rahmenidee: „Heimat ohne Mythos – Verwurzelung mit Weitblick“

Schlüsselsatz:

Wir ehren Boden und Geschichte – nicht als Ausschlussmythos, sondern als Auftrag zur 
Verantwortung und Offenheit.

Damit möchte ich vier Brücken schlagen

Thema Haltung
Blut-und-Boden-Ideologie historische Fehlform, Idealisierung + Feindbilder → kritisch benennen

Bauern & EU
reale Zukunftsfragen: fairer Wettbewerb, Versorgungssicherheit,

Kulturlandschaft

Siebenbürgen-Bezug
Beispiel für europäische Evangelischen-Diaspora-Solidarität,

Gastfreundschaft und Kulturvernetzung
mein Ansatz Heimat ohne Angst, Identität ohne Ausschluss, Glaube als Reifungsraum

 1. Blut-und-Boden – kritisch integrieren

„Blut  und  Boden“  war  die  ideologische  Verzerrung  einer  legitimen  Sehnsucht:  Herkunft,
Bedeutung, Erdverbundenheit. Der Irrweg begann dort, wo Heimat nicht mehr Beziehung,
sondern Biologie wurde – und andere zu Fremden und Feinden machte.

Theologisch:

Christlicher Glaube kennt Heimat in Verantwortung, nicht in Blutlinien.

Philosophischer Satz (Whitehead-kompatibel):

Wahre Verwurzelung entsteht nicht durch Abschottung, sondern durch Resonanz zwischen 
Mensch, Raum und Geschichte.

2. EU & Landwirte – realistisch, nicht romantisch

Zentralschlüssel:

Die Landwirtschaft trägt Europa – traditionell, ökonomisch, kulturell.
Und sie steht heute zwischen Markt, Bürokratie, Nachhaltigkeit und Identitätsfragen.

Positive Deutung:

• EU-Agrarpolitik = Versuch, Versorgung + Landschaft + Betriebe zu sichern
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• aber Landwirte erleben Überforderung, Kontrollverlust, Strukturwandel

Essay-Satz:

Bauern brauchen nicht Idealisierung, sondern faire Rahmenbedingungen, 
Zukunftsperspektiven und Respekt für die Arbeit, die unsere Ernährung sichert.

Brücke zur evangelischen Tradition:

• protestantischer Arbeitsethos

• Minderheitenkompetenz

• Verantwortung vor Gott – nicht vor Ideologien

3. Siebenbürgen – Chance für eine Geschichte der Verbundenheit

Warum das perfekt passt:

• Evangelische Diaspora-Erfahrung wie in Österreich

• Minderheiten unter wechselnden politischen Bedingungen

• Kulturbewahrung ohne Nationalismus

• Gastfreundschaft + Bildung + Glaubenstradition

Schlüsselgedanke:

Siebenbürgen zeigt, dass Heimat mehr ist als Herkunft: eine gepflegte Erinnerung, ein 
gemeinsamer Geist, ein gelebter Glaube über Grenzen hinweg.

Narrativ:

Unsere Gemeinde hat Verbindung zu Siebenbürgen – das erinnert uns, dass christliche 
Identität nicht in Bodengebundenheit erstarrt, sondern im Austausch wächst.

4. Alles unter einem Hut – Synthesesatz

Heimat ist weder Blut noch Bürokratie. Sie ist Verwurzelung, Verantwortung und Beziehung 
– zu Boden, Geschichte, Menschen, Tradition und Zukunft.

Landwirte bewahren Landschaft und Nahrung. Europa baut Rahmenbedingungen.
Und unsere Beziehungen nach Siebenbürgen zeigen: Heimat kann zugleich lokal verwurzelt 
und europäisch offen sein.

Daraus wird ein Leitmotiv:

Verwurzelung ohne Abwertung. Identität ohne Angst. Glaube ohne Grenzen im Herzen.

Satz-Version für Landgemeinde

Wir bewahren unsere Heimat, indem wir fest stehen – und offen bleiben für Menschen, die 
unsere Werte teilen, wie unsere evangelischen Geschwister aus Siebenbürgen.

Theologischer Kernsatz
Gott pflanzt uns in die Erde – nicht um Mauern zu ziehen, sondern um Frucht zu bringen.
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Die  Geschichte  Österreichs  kennt  bäuerliche  Verwurzelung,  evangelische
Minderheitserfahrung  und  europäische  Öffnung.  Die  Blut-und-Boden-Ideologie  war  der
Missbrauch eines legitimen Bedürfnisses nach Heimat – sie ersetzte Verantwortung durch
Abstammung  und  machte  das  Land  eng  und  hart.  Heute  braucht  es  das  Gegenteil:
Verwurzelung in Verantwortung, nicht in Herkunft. Die Landwirtschaft erhält Landschaft und
Leben; sie verdient faire Bedingungen und Respekt. Unsere Beziehung nach Siebenbürgen
erinnert daran, dass Glauben und Heimat nicht an Grenzen enden. Protestantisch zu leben
heißt: Boden unter den Füßen, Horizont im Blick, Menschen im Herzen.

Meine persönliche Position

Sachlich. Warm. Würdevoll. Zukunftsgerichtet. Keine moralische Herablassung – reife Führung.

„Wir hüten die Heimat, indem wir sie nicht zu einem Zaun machen, - zu einem Garten, der 
Wurzeln hat — und Tore.“

1. Ein Bibelzitat-Set dazu (für Vortrag)

2. Eine ländliche Kurzfassung in Dialekt

3. Ein Tafel-Modul 

4. Ein Gesprächsleitfaden - Erbbauern

5. Ein Absatz zur geopolitischen Lage (EU-Autarkie, 

Russland, Agrarpolitik)

6. Eine WA-Kurzversion 

Heimat ohne Mythos – Verwurzelung mit Weitblick
Heimat ist ein kostbares Wort. Es trägt den Duft von Erde, Brot, Arbeit, vertrauten Gesichtern und einer
Sprache, die nicht erklärt werden muss. Heimat bedeutet Zugehörigkeit, Verantwortung, Geschichte
und Zukunft.  Gerade im ländlichen Raum, wo Höfe über Generationen gepflegt wurden und Arbeit,
Boden und Familie miteinander verwoben sind, verdient dieses Wort Respekt. Doch Heimat hat in der
Geschichte  auch  Schatten  geworfen.  Die  Blut-und-Boden-Ideologie  instrumentalisiert  eine  legitime
Sehnsucht: das Wissen, wo man hingehört. Sie verzerrte Herkunft zu Blutlinie, Boden zu Abgrenzung,
Gemeinschaft zu Ausschluss. Der Irrweg begann dort, wo Boden nicht mehr Verantwortung bedeutete,
sondern Überlegenheit; wo Verwurzelung nicht mehr ein Geschenk war, sondern ein Kampfbegriff.

Christlicher  Glaube  geht  einen  anderen  Weg.  Er  kennt  Heimat  als  Verantwortung,  nicht  als
Abstammung. Er kennt Boden als Lebensraum, nicht als Grenzmarke. Und er liest Geschichte nicht als
Schicksal, sondern als Auftrag. Heimat wird nicht durch Blut definiert, sondern durch Beziehung: zu
Menschen, zu Land, zu Gott – und zu einer Zukunft, die nicht im Gestern erstarrt.

Landwirtschaft, EU und Zukunftsfragen – sachlich 

Bäuerliches Leben trägt Landschaft, Kultur und Ernährung. Die österreichischen Landgemeinden sind
Orte von Tradition, Fleiß, Verlässlichkeit und Verantwortung. Zugleich erleben Landwirte und Erbbauern
heute Druck: wirtschaftlich, politisch, strukturell. Die EU-Agrarpolitik versucht, Versorgungssicherheit,
faire Märkte, Nachhaltigkeit  und ländliche Entwicklung miteinander zu verbinden. Dabei fühlen sich
viele am Land teils unterstützt, teils belastet, manchmal überrollt. Ein zeitgemäß reflektierender Zugang
sieht  beides:  das  Bedürfnis  nach  Schutz  und  Planbarkeit  ebenso  wie  den  Wert  europäischer
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Kooperation. Landwirte brauchen nicht Romantisierung, sondern faire Rahmenbedingungen, Respekt
vor ihrer Arbeitsleistung und Mitgestaltung der Zukunft. Landwirtschaft bleibt kein nostalgischer Wert,
sondern eine tragende Säule europäischer Stabilität – auch geopolitisch, denn Ernährungssicherheit ist
Sicherheitspolitik.

Evangelische Minderheitserfahrung und europäische Offenheit

Evangelische in Österreich haben gelernt, als Minderheit zu bestehen: nicht durch Lautstärke, sondern
durch Bildung, Gewissen, Glauben und Gemeinschaft. Dieses Erbe ist kein Defizit, sondern eine Kraft.
Wir wissen, was es heißt, verwurzelt zu sein und doch offen zu bleiben. Wir kennen die Bedeutung von
Heimat und wissen gleichzeitig, dass Glauben größer ist als Grenzen.

In unserer Gemeinde gibt es Beziehungen nach Siebenbürgen. Das ist kein Zufall, sondern Ausdruck
einer evangelischen europäischen Erfahrung: Diaspora, Gastfreundschaft, Traditionsbewusstsein und
geistige Offenheit. Die Geschichte der evangelischen Gemeinden in Siebenbürgen zeigt, wie Identität
ohne Nationalismus möglich ist; wie Heimat und Fremde sich berühren können; wie Glaube Grenzen
überschreitet, ohne Wurzeln zu verlieren.

Diese Verbindung erinnert uns daran: Identität lebt nicht aus Abgrenzung, sondern aus Beziehung.
Heimat kann zugleich lokal verwurzelt und europäisch offen sein. Sie bewahrt das Eigene, ohne Angst
vor dem Anderen.

Synthese

Die  Geschichte  Österreichs  und  Europas  verbindet  bäuerliche  Verwurzelung,  evangelische
Minderheitserfahrung  und  europäische  Öffnung.  Die  Blut-und-Boden-Ideologie  war  der  Missbrauch
eines  legitimen  Bedürfnisses  nach  Heimat.  Heute  braucht  es  das  Gegenteil:  Verwurzelung  in
Verantwortung,  nicht  in  Herkunft.  Landwirtschaft  erhält  Landschaft  und  Leben;  sie  verdient  faire
Bedingungen und Respekt. Europa bietet Rahmen, die gestaltet werden müssen. Unsere Verbindung
nach Siebenbürgen zeigt, dass gelebte Glaubens- und Kulturbeziehungen stärker sind als Grenzen.
Heimat  bewahren  heißt  nicht  Zurückweichen  vor  der  Zukunft,  sondern  verantwortliches  Gestalten.
Protestantisch  zu  leben  heißt:  Boden  unter  den  Füßen,  Horizont  im  Blick,  Menschen  im  Herzen.
Christlicher  Glaube  verbindet  Wurzeln  mit  Zuversicht,  Tradition  mit  Offenheit,  Heimat  mit
Verantwortung.

Kurzfassung 
Heimat  ist  Beziehung,  nicht  Blut.  Land  und  Tradition  verdienen  Respekt,  keine  Ideologisierung.
Bauern  sichern  Zukunft  –  sie  brauchen  faire  Bedingungen  und  Anerkennung.  Evangelische
Minderheitserfahrung lehrt Standhaftigkeit ohne Härte. Die Verbindung zu Siebenbürgen zeigt: Heimat
kann  offen  sein  und  bleiben.  Wahre  Verwurzelung  entsteht  dort,  wo  Menschen  Verantwortung,
Beziehung und Freiheit leben.
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Schlussabschnitt, der meinen Ton trifft: ruhig, würdig, geistig wach, evangelisch in
Minderheitenstärke, zeitgemäß reflektierend 

und mit Blick auf Heimat, Europa, Landwirtschaft, Geschichte und Zukunft.

Titelvorschläge
Heimat als Verantwortung: Protestantische Perspektiven im Wandel

Verwurzelung ohne Verengung: Evangelischer Blick auf Land, Europa und Zukunft

Land, Glaube, Freiheit: Protestantische Minderheit und europäische Verbundenheit

Heimat, Boden, Zukunft: Evangelische Orientierung im Zeitalter des Wandels

Zwischen Boden und Horizont: Identität, Verantwortung und Glaube heute

Wurzeln und Wege: Heimat denken zwischen Tradition und Zukunft

Heimat entsteht dort, wo Menschen füreinander Verantwortung übernehmen, wo Erinnerung gepflegt
und Zukunft ermöglicht wird. Sie wächst nicht aus Angst vor Veränderung, sondern aus der Fähigkeit,
Wandel zu deuten und konstruktiv zu gestalten. In Österreich kennt die evangelische Tradition diese
Aufgabe aus eigener Geschichte:  Standhalten ohne Verhärtung,  Offenheit  ohne Beliebigkeit,  Treue
zum Gewissen ohne Feindbilder. Die bäuerliche Kultur unseres Landes erinnert uns daran, dass Boden
kein Besitz im ideologischen Sinn, sondern ein Auftrag ist: zu pflegen, zu bewahren, weiterzugeben.
Sie fordert  Respekt,  Fairness und ehrliche politische Rahmenbedingungen. Im europäischen Raum
stehen diese Werte nicht im Widerspruch zu internationaler Zusammenarbeit, sondern erhalten durch
sie  eine  zusätzliche  Dimension:  Ernährungssouveränität,  Kulturlandschaft,  regionale  Identität  und
europäische  Solidarität  gehören  zusammen.  Die  evangelischen  Verbindungen  nach  Siebenbürgen
zeigen, dass Wurzeln und Weite kein Gegensatz sind. Minderheit zu sein bedeutet nicht Schwäche,
sondern bewusste Identität und Lernfähigkeit. Gemeinschaft entsteht nicht nur aus Herkunft, sondern
aus Beziehung und gelebtem Glauben über Grenzen hinweg.

Also  führt  ein  zeitgemäß  reflektierender  Blick  zu  einer  Haltung,  die  sowohl  im  Dorf  als  auch  im
europäischen Kontext trägt: verantwortete Verwurzelung, geistige Offenheit, Respekt vor Tradition und
Mut  zur  Zukunft.  Heimat  bleibt  dann  nicht  ein  Rückzugsort  der  Furcht,  sondern  ein  Raum  der
Zuversicht. Denn das Entscheidende bleibt: Menschen, die mit Haltung und Herz leben — verwurzelt
im Boden ihrer Geschichte, offen für die Würde jedes anderen, getragen von einem Glauben, der nicht
trennt,  sondern  verbindet  — schaffen  jene  Heimat,  die  auch  kommende  Generationen  bewohnen
können. Heimat wird nicht bewahrt, indem man sie eingrenzt, sondern indem man sie  vertieft. Und
Zukunft wird nicht gewonnen, indem man sich verschließt, sondern indem man reif und frei aus dem
Geist der Verantwortung handelt.

Dann entsteht ein Raum, in dem Bewahrung und Wandel sich nicht bekämpfen, sondern gegenseitig 
tragen — in einem Glauben, der Boden gibt, und in einer Haltung, die Horizonte öffnet.

• 1-Seite-Kurzfassung für Gemeindegespräch,

• museumstaugliche Schlusswand-Tafel,

• geistlicher Schlussimpuls mit Bibelbezug,

• theologisch-akadem. Schlussformel mit Kant, Whitehead, Körtner.
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1) Eine-Seiten-Kurzfassung für ein Gemeindegespräch

Heimat bewahren – Zukunft öffnen

Heimat ist ein Ort der Zugehörigkeit, der Arbeit, der Verantwortung und des Vertrauens. Sie entsteht
nicht allein aus Vergangenheit, sondern aus gelebter Beziehung und Gestaltungskraft für morgen. Die
evangelische  Geschichte  in  Österreich  zeigt:  Minderheit  sein  bedeutet  nicht  Schwäche,  sondern
Klarheit, Bildung, Gewissen und innere Freiheit. Die bäuerliche Kultur unseres Landes erinnert daran,
dass Boden kein Besitzrecht  im ideologischen Sinn,  sondern ein  Auftrag ist:  pflegen,  weitergeben,
Verantwortung tragen.  Europa bietet  dafür  Chancen,  fordert  Orientierung und Mitgestaltung – aber
keine Selbstaufgabe, sondern Partnerschaft.

Unsere Verbindung nach Siebenbürgen zeigt,  wie Heimat zugleich verwurzelt  und offen sein kann.
Evangelischer Glaube wird nicht klein durch Weite, sondern fruchtbar. Wer im Glauben verwurzelt ist,
braucht keine Grenzängste, sondern kann mit Haltung, Klarheit und Mut leben.

Kernsatz:
Wir schützen Heimat nicht durch Mauern, 

sondern durch Verantwortung, Gewissen, Menschlichkeit und Zukunftsvertrauen.

2) Schlusswand-Tafel

Verwurzelt – Offen – Verantwortungsvoll

Heimat beginnt im Herzen, wächst in der Begegnung und trägt in der Verantwortung. Evangelische
Geschichte in Österreich und Siebenbürgen lehrt: Glaube lebt aus Freiheit, Mut und Würde – nicht
aus  Abgrenzung.  Landwirtschaft  pflegt  Landschaft  und  Leben.  Europa  schafft  Rahmen  für
gemeinsame Zukunft. Bewahrung und Wandel müssen sich nicht widersprechen – sie können einander
tragen.  Heimat  wird  nicht  kleiner,  wenn  sie  Horizonte  sieht;  sie  wird  tiefer.  Wo  Menschen
Verantwortung, Treue und Respekt leben, entsteht Zukunft. Dann bleibt Heimat Heimat – und Glaube
Hoffnung.

3) Geistlicher Schlussimpuls mit Bibelbezug

Verwurzelt in der Erde – gehalten im Himmel

Der Glaube ruft uns, die Erde zu bebauen und zu bewahren (1. Mose 2,15). Nicht als Besitzer, sondern
als  Treuhänder.  Nicht  aus  Angst,  sondern  im  Vertrauen.  Jesus  zeigt:  Heimat  ist  dort,  wo  Liebe,
Verantwortung und Barmherzigkeit Gestalt gewinnen. „Selig sind die Friedensstifter“ (Matthäus 5,9) –
nicht die Grenzstifter. Evangelische Geschichte kennt Anfechtung und Freiheit. Wir stehen nicht aus
Zufall  auf  diesem Boden,  sondern  als  Menschen,  die  Verantwortung  tragen:  für  Land,  Menschen,
Zukunft und Glauben. Gott schenke uns Wurzeln im Guten und Flügel im Geist der Freiheit,  damit
Heimat Ort der Zuversicht bleibt – und wir Menschen des Vertrauens werden. Amen.

4) Akadem. Schlussformel (Kant – Whitehead – Körtner)

Heimat, Vernunft und Prozess
Ein zeitgemäß reflektierender Zugang zu Heimat bedeutet, Tradition nicht statisch zu denken, sondern
in  ihrer  Entwicklungsdynamik.  Kant  lehrt,  dass  Freiheit  Verantwortung  im  Horizont  vernünftiger
Selbstbestimmung  ist.  Heimat  kann  darum  keine  biologische  Fixierung  sein,  sondern  ein  Raum
sittlicher Teilhabe, in dem Menschen als Zwecke an sich anerkannt werden. Whitehead erinnert daran,
dass Wirklichkeit Prozess, Beziehung und gegenseitige Bezogenheit ist. Heimat bedeutet in diesem
Sinne  nicht  Abschottung,  sondern  Resonanz  zwischen  Mensch,  Raum,  Geschichte  und  Zukunft.
Identität entsteht nicht in Isolation, sondern in relationaler Dichte. Körtner betont die protestantische
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Verantwortungsethik: Glaube bewährt sich in der Welt, indem er realitätsbewusst, verantwortungsoffen
und dem Gewissen verpflichtet handelt. Heimat bleibt darum nicht territorial-absolut gedacht, sondern
als kultureller und sozialer Auftrag im Kontext europäischer und globaler Verbundenheit. So entsteht ein
Verständnis  von Verwurzelung,  das Freiheit  nicht  fürchtet,  sondern  als  Bedingung verantwortlicher
Heimatgestaltung  erkennt:  Ein  protestantisches  Heimatbewusstsein  bleibt  bodenständig  und
weltzugewandt zugleich – getragen von Gewissen, Bildung, Verantwortung und Hoffnung.

Kurzformel für alle Kontexte

Heimat  wird  nicht  durch  Angst  bewahrt,  sondern  durch  Verantwortung,  Respekt  und
Zukunftsvertrauen.  Evangelisch sein heißt: verwurzelt, aber nicht verengt; frei, aber nicht beliebig;
menschlich, mutig und würdig.

A) Titelvorschläge für das letzte Kapitel

Integrationsblock für meinen Schluss

B) Strukturtafel / Grafik in Textform
C) Power-Point-Dramaturgie (Stichworte, seriös, gemeindetauglich)
D) Dialekttaugliche Kurzform für Landbevölkerung
E) Akademische Fußnoten- und Literaturhinweise

 Integrations-Block 

Heimat wird dann Zukunft, wenn sie Verantwortung atmet.

Sie ist kein Besitzstand und keine Grenzlinie, sondern ein Raum gegenseitigen Tragens. Evangelische
Geschichte lehrt Standhaftigkeit ohne Härte, Freiheit ohne Beliebigkeit und Treue ohne Ausschluss.
Die bäuerliche Kultur erinnert daran, dass Boden nicht Bekenntniszeichen, sondern Auftrag zur Pflege
ist. Europa bietet Rahmenbedingungen, die gestaltet und kritisch begleitet werden wollen.

Die Verbindung nach Siebenbürgen zeigt:

Heimat  kann  zugleich  tief  verwurzelt  und  weit  offen  sein.  Nicht  Blut,  sondern  Beziehung;
nicht Angst, sondern Zuversicht; nicht Abgrenzung, sondern verantwortete Gemeinschaft. So entsteht
ein Heimatverständnis, das trägt: klar, frei, würdevoll, dialogfähig und fest verwurzelt im Glauben an
einen  Gott,  der  Menschen  nicht  nach  Herkunft  bewertet,  sondern  nach  Liebe,  Verantwortung  und
Haltung.
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B) Strukturtafel / Grafik (Textform)

Heimat – Verantwortung – Zukunft
Ein evangelisch-zeitgemäß reflektierendes Modell

Ebene 1: Grundmotive

• Heimat als Beziehung

• Verantwortung als Aufgabe

• Zukunft als gemeinsamer Auftrag

Ebene 2: Historische Achse

• Evangelische Minderheit in Österreich

• Land- und Dorfkultur

• Europa und Migration

• Siebenbürgen als Spiegel gemeinsamer Erfahrung

• Ablehnung nationalistisch-biologistischer Deutungen

Ebene 3: Werte

• Freiheit des Gewissens

• Treue und Verantwortung

• Respekt und Würde

• Bildung und Selbstständigkeit

• Bewahrung der Schöpfung und Lebensgestaltung

Ebene 4: Gefahr und Chance
Gefahr: Blut-und-Boden, Abschottung, Angst, Isolation
Chance: Verwurzelung, Offenheit, Dialog, innere Stärke

Ebene 5: Leitfrage
Wie bleiben wir verwurzelt – und zugleich offen und zukunftsfähig?

C) Power-Point (15–20 Minuten Vortrag)

Titel  Heimat  und  Zukunft:  Evangelisch  im  Wandel  Folie  1: Einstieg  Heimat:  Wort  mit  Herz  und
Geschichte.   Veränderungen,  Sorgen,  Chancen  Folie  2: Historische  Perspektive  Evangelische
Minderheit.   Würde,  Gewissen,  Bildung  Folie  3: Landwirte  und  Boden  Pflege,  Verantwortung,
Schöpfung.  Keine  Romantisierung,  kein  Ideologisieren  Folie  4: Blut-und-Boden-Irrweg  Heimat  als
Ausschluss  →  Irrweg  Heimat  als  Verantwortung  →  christliche  Sicht  Folie  5: Europa  und  Dorf
Regionale  Identität  +  europäische  Verantwortung  Ernährungssicherheit,  Kulturlandschaft Folie  6:
Siebenbürgen Evangelische Verbindung Diaspora, Gastfreundschaft, Überlebenskraft  Folie 7: Werte
Treue,  Würde,  Verantwortung,  Freiheit,  Respekt  Folie  8: Leitbild  Verwurzelung  ohne  Verengung
Offenheit ohne Beliebigkeit Mut statt Angst Schlussfolie Heimat wächst, wo Menschen Verantwortung
leben und Zukunft nicht fürchten.
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D) Dialekte-taugliche Kurzform - verständlich im ländlichen Kontext

Heimat is wos Wichtiges. Des spürt ma. Dahoam san Leit, Arbeit, Glauben, Tradition. Aba: Heil is net 

im Zua-sperrn, sondern im Gscheit-Bleim. Mir Evangelischen wissn: Stark bleibst, wennst Ruah host im

Herz und Klarheit im Kopf. Wia ma’s immer gmocht ham: grod sein, fair sein, und an jedem Menschen 

sei Wert gebn. Heimat bleibt Heimat, wenn ma Verantwortig leb’n, und nit, wenn ma Angst kriagt.
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E) Akadem. Fußnoten- und Literaturhinweise

Theologische Orientierung

• Ulrich Körtner, Ethik aus evangelischer Verantwortung

• Christian Danz, Was ist Theologie?

• Wilfried Härle, Warum Gott?

• Karl Barth, Kirchliche Dogmatik (Relationales Gottes- und Menschenverständnis)

• Paul Ricoeur, Vom Text zur Handlung (Hermeneutik)

Sozial- und Geschichtswissenschaftlich

• Eric Hobsbawm, Nations and Nationalism

• Benedict Anderson, Imagined Communities

• Andreas Reckwitz, Die Gesellschaft der Singularitäten

• Wolfgang Kaschuba, Heimat – Geschichte eines Missverständnisses

Agrar- und Europapolitik

• EU-Kommission: Gemeinsame Agrarpolitik – Grundprinzipien

• OECD/EU: Rural Development Report

• Österreichische Landwirtschaftskammer: Strukturberichte

Diaspora und Siebenbürgen

• Konrad Gündisch, Die Siebenbürger Sachsen

• Thomas Şindilariu, Quellen zur Geschichte der Evangelischen in Siebenbürgen

• Studien zur transnationalen Religionsgeschichte im Donauraum

Begriffliche Leitlinien

• Heimat: sozialer, historischer und emotionaler Raum

• Blut-und-Boden: ideologische Instrumentalisierung von Herkunft

• Identität: relational, dynamisch, geschichtlich

• Protestantismus: Gewissensfreiheit und Bildungsorientierung als Grundformeln
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